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Der Schwur des Verlobten. 
Hiſtoriſch⸗romantiſche Erzählung 
von 


P. v. Naurath. 


Nachdem im Jahre 1249, am Tage Johannes Paul, zwi⸗ 
ſchen den herzoglichen Brüdern, Heinrich III. und Poleslaus 
Galous von Schleſien, und dem Biſchof und Domkapital zu 
Breslau ein Vertrag über die gegenſeitigen Rechte der Kaſtella 
nel Milith zu Stande gekommen, hatten beide Partheien das 
Abkommen getroffen, daß in der Burg Milith ſowohl ein her⸗ 
zoglicher als diſchöflicher Kaſtellan oder Burggraf ſich aufhalten 
ſolle, um die Gerechtſame der fürſtlichen und geiſtlichen Herren 
wahrzunehmen, und ihr Einkommen zu verwalten. 

Es waren dieſerhalb von den fürſtlichen Brüdern der Ritter 
Hans von Cordebog, und von biſchöflicher Seite der von Rych⸗ 
berg, dazu erwählt worden. 

Beide Burggrafen zogen am Tage Elogius, acht Tage nach 
Abſchluß des oben erwähnten Vertrages, zu ein und derſelben 
Stunde, obgleich von verſchiedenen Wegen, mit ſämmtlichem 
Gefolge, als da waren Knappen und Söldner, in die Thore der 
Burg ein, wo die geſammte Ritterſchaft und die Vaſallen der 
Gegend ſie erwarteten. 

Beide Herren ſenkten die Lanzen, wie zum gegenſeitigen 
Gruß, öffneten die Viſire und verneigten ſich mit höflicher Sitte. 
Dann ſchwangen ſie ſich von ihren Roſſen, ſchüttelten ſich treu: 
herzig die Hände und verſprachen Freundſchaft und Friede zu 
halten, und keine Feindſeligkeiten in ihr Geſchäft zu legen, ſon⸗ 
dern ſtets das Intereſſe ihrer Herren im Auge zu haben. Kei⸗ 
ner wolle dem Seinigen etwas vergeben, übrigens aber ſolle 
unter ihnen ein freundſchaftliches, brüderliches Verhältniß ſtatt⸗ 
finden. Darauf begrüßten ſie ſämmtliche Herren und Ritter, 
ſo um ſie herſtanden, und zogen mit ihnen in die Burg. Dort 
erwartete ſie der hochbejahrte Kaſtellan, der ſie zur reichbeſetzten 
Tafel und den vollen Bechern, welche Küche und Keller der Ka⸗ 
ſtellanei hergegeben hatte, führte und die Ritter ließen es ſich 
alle wohl ſein. 

Ritter Hans von Cordebog war ein ſtattlicher Herr, voll 
Anſtand und ritterlicher Haltung. Sein Alter mochte nahe an 
die Sechszige ſtreifen, denn ſein Haar wurde licht und dünn. 
Seine Miene war ernſt und gedankenvoll. Eine tiefe Narbe 
jog ihr dunkelrothes Band queer über ſein Antlitz, und bewies, 
daß er dem Feinde nahe genug ins Auge geblickt habe. Der 
Ritter von Rychberg war vielleicht um zehn Jahre jünger, als 
der von Cordebog, und um Vieles raſcher und lebhafter. 

Obwohl nun die Bedingungen und Beſtimmungen des 
Vertrags der Herzöge und des Biſchofs, hinſichtlich der Kaſtel⸗ 
lanei Milith, von der Art waren, daß ſie leicht Veranlaſſungen 
zu Mißhelligkeiten und Streit geben konnten, fo lebten doch 
beide Herten, ohne daß eine Unannehmlichkeit zwiſchen ihnen 
ſtattgefunden hätte, bereits über Jahr und Tag in Eintracht und 
Frieden; denn Here Cordebog war ein friedlicher, ſanfter Herr, 
der Keinem etwas in den Weg legte, und manchen Streit det 
Unte rihanen gütlich beizulegen ſuch te, ehe die Entſcheidung dem 


Richter vorgelegt ward. Deßhalb wurde er auch überall ge⸗ 
ſchaͤtzt und mehr geliebt als der von Rychberg, welcher leicht 
zum Jähzorn gereizt, wenig Umſtände mit ſeinen Unterthanen 
machte. 

Eine Klauſel des Vertrags, das Jagdrecht betreffend, war 
beſonders Letzterem ſehr angenehm, denn abgerechnet, daß er die 
Lanze und das Schwerdt, ſo wie die Feder zu führen verſtand, 
wat er noch außerdem ein wohlgeübter und eifriger Waldmann, 
der keinen Abend zufrieden ſein Lager ſuchte, wenn er nicht am 
Tage ein Wild erjagt hatte, oder wenn Wetter und Geſchäfte 
ihm nicht geſtatteten, den Wald zu durchſtreifen, er an den 
ſchuldloſen Vögeln auf dem Dache feiner Luſt fröhnte. Seine 
Eitelkeit ertrug es nicht leicht, daß ihn ein Anderer an Geſchick⸗ 
lichkeit in dieſer Kunſt übertraf, oder ihm vielleicht an Tapferkeit 
gleich zu ſtehen meinte. Letzteres bewies ſich einſt deutlich, als 
beide Burgrafen dem Pater Anſelmus die jüngſten Denkwür⸗ 
digkeiten erzählten, welche Schleſien durch den Ueberfall der 
Tartaren erduldet hatte. Sie erwähnten der unglücklichen 
Schlacht, in welcher der edle Herzog Heinrich II. geſunken war, 
und in der Cordebog mitgefochten und jene breite Narbe ethal⸗ 
ten hatte, die ein Tartarenſchwerdt ihm verliehen. Ritter Rych⸗ 
berg dagegen, in Dienſten des Biſchofs von Breslau, und nicht 
minder tapfer als Cordebog, hatte kräftig und thätig dazu beige⸗ 
tragen, die Dominſel vor der Fluth der Heiden zu ſchützen, als 
die Bürger die Stadt ſelbſt niederbrannten. Als nun Corde⸗ 
bog mit dem Feuer eines Kriegers alle die tapfern, gebliebenen 
Helden rühmte, welche am Tage St. Prochovius, den neunten 
April, im Jahre 1241, auf der Wahlſtatt unter den Schwerd⸗ 
tern der übermüthigen Heiden ihr Leben opferten, glaubte Ritter 
Rychberg, es könne ein leiſer Zweifel an ſeiner Tapferkeit darin 
liegen, daß er nicht auch an jenem Tage ſein Blut für den Her⸗ 
zog vergoſſen, ſondern nur ſeinem Soldherrn, dem Biſchof, ge⸗ 
dient habe. Sie geriethen deshalb in einen leichten Wortwechfel, 
welcher bei Cordebog, der ſich eines ſolchen Zweifels nicht be⸗ 
wußt war und das reizbare Gemüts Rychbergs kannte, keinen 
Eindruck weiter zurückließ. Rychberg aber zog ſich von dieſer 
Zeit an mehr von ſeinem Freunde zurück, und ließ zuweilen nicht 
undeutlich ſeinen Groll ihn ſpüren. 

Eine geraume Zeit ging auf dieſe Weiſe für beide Herren 
auf nicht angenehme Art vorüber; doch ein Zufall, der ſich auf 
einer Jagd, der Lieblingsbeſchäftigung Rychbergs zutrug, gab 
deſſen Zorn eine günſtige Gelegenheit, ſich unverhohlen gegen 
ſeinen Gefährten auszuſprechen. Es hatte namlich ein Bär 
ſeine heimathlichen Fluren, Polens Wälder verlaſſen, und in 
dem Weichbilde der Kaſtellanei Milith die Wege unſicher ge⸗ 
macht. Rychberg, deſſen Herz hoch aufſchlug bei der Ausſicht, 
ſein Jagdglück zu bewähren, hatte bereits mehre Verſuche, wie: 
wohl vergeblich gemacht, das Ungethüm zu erlegen. 

Herzog Boleslaus hatte ſich auf der Burg eingefunden, um 
zu unterſuchen, ob ſeine Getechtſame durch ſeinen Burggrafen 
Cordebog auch wahrgenommen würde. Gleichfalls der Jagd 
ergeben, ſäumte er nicht, mit ſeinem Gefolge von Rittern und 
Knechten, den ungebetenen Gaſt in feinem Schlupfwinkel aufzu⸗ 
ſuchen und ſeinem unheilvollen Beſuch ein Ende zu machen. 

Ritter Cordebog, deſſen fanftem Gemüth die Freuden der 
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Jagd nicht zuſagten, hatte ſich aus Rückſicht für feinen herzog⸗ 
lichen Herrn nicht ausſchließen dürfen. a 

Bald war der Bär gefunden und umgangen, doch im Be⸗ 
wußtſein feiner Kraft, die Gefahr, welche fein Leden bedrohte, 
ahrend, forderte er ſelbſt feine Gegner zum Kampf auf Leben 
und Tod heraus. 8 

Herzog Boleslaus, kühn und raſch, hatte unbedachtſam ſich 
vorgewagt, und ſeine Armbruſt auf das Thier angelegt. Der 
Bär, als ſei es ihm klar, daß von dieſer Senne der Tod ihm 
drohe, eilte mit einigen Sätzen aus der Schußlinie heraus; nur 
noch wenige Schritte von dem Herzoge entfernt, richtete er ſich 
auf ſeine Hintertatzen auf, ließ den Donner ſeiner Bruſt ertö⸗ 
nen, und ſtürzte auf leinen edlen Gegner zu, ehe noch derſelbe 
Zeit gewann, Schutz hinter einem Baume zu ſuchen. Schon 
wähnte der Herzog den Athem des Bären zu fühlen, ſchon 
glaubte er ſich von den Armen des fürchterlichen Unholdes 
berührt, ſchon gab er ſich rettungslos verloren, als es dicht über 
ihm durch die Luft ſchwierte, faſt zu gleicher Zeit aber auch der 
Bär wankend mit entſetzlichem Gebrüll ſich überſchlug, einen pur⸗ 
purrothen Strom ausfpie und nach einigen Minuten regungs⸗ 
los liegen blieb. 

Der Herzog athmete tief auf, als er ſich von ſeinem Feinde 
befreit ſah, und begehrte zu wiſſen, welche geſchickte Hand fein 
Leben gerettet und ſeinen Feind niedergeſtreckt habe. Da ent⸗ 
ſpann ſich unter der Dienerſchaft beider Burggrafen ein Streit, 
dem ſich Rychberg anſchloß. Beide Ritter, die Gefahr des 
Herzogs ſehend, hatten ihre Bolzen von der Senne geſchnellt, 
und Ritter Rychberg behauptete keck, der Seine ſei dem Thiere 
in die Bruſt gedrungen; doch dewieſen die Ritter und Diener 
Cordebogs, daß der Bolzen des Letzteren das Thier getroffen, der 
des Erſteren jedoch üder des Herzogs Haupt in einen Baum 
gedrungen ſei, aus welchem ſie ihn zum Beweis und Ueber füh⸗ 
rung heraus zogen. 

Ritter Rychbergs Zorn konnte nur durch die Gegenwart 
des Herzogs in ſeinen Schranken gehalten werden; er murmelte 
etwas von Partheilichkeit und Gunſt, biß im Ingrimm die Lip⸗ 
pen zuſammen, ſchwang ſich auf ſein Roß, und den Wald und 
Jägertroß raſch verlaſſend, zog er in die kleine Burg jenſeit des 
Fluſſes, die als Schutz gegen die häufig in das Weichbild 
Mitith eindringenden Polen diente, ein, und erwählte fie von 
nun an zu ſeinem Wohnort, erſchien auch nur dann auf der 
Burg Milith, wenn wichtige Rechtsangelegenheiten feine Gegen⸗ 
wart erheiſchten. 

Es hatte zwar Cordebog mehrmals verſucht, ſeinen erzürn⸗ 
ten Gegner zu verſöhnen, ſeine Bemühungen jedoch ſcheiterten 
an der Eisrinde, welche verletzte Eitelkeit um das ſonſt warme 
Herz Rychbergs gelegt hatte. 

} (Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Jagd⸗Dilettanten⸗Dilettantismus und feine 
Folgen. 


Die Jagd iſt ein der männlichen Natur fo angemeſſenes, 
Körper und Geiſt ſo lebhaft erfriſchendes Vergnügen, daß man 
nicht darüber ſtaunen darf, wenn man täglich mehr und mehr 
Einwohner der Städte und Dörfer mit Flinte, Weidtaſche und 
allerlei jagdgeübten Hunden zu Holz, Feld und zu Waſſer ziehen 


eht. 
1 Die Jagd galt früher für ein Prärogativ der Föeſter und 
des Adels, kein Wunder alſo, daß Mancher jetzt auf die Jagd 
mitläuft, ohne grade Paſſion dafür zu haben. Will doch heut 
zu Tage Jeder einem großen Herrn ähnlich ſehen, den Cavalier 
fpielen, Vorzüge genießen. 

Die Jagd war früher eine Kunſt, eine nicht gar fo leicht zu 
lernende und ziemlich beſchwerlich zu übende Kunſt. Heut zu 
Tage iſt die Jagd eine Wiſſenſchaft, eine kinderleichte Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Jäger gilt für einen Gelehrten und übt feine Ge: 
lehtſamkeit auf die bequemſte und anmuthigſte Weiſe von der 
Welt. Worin beſteht dieſe Wiſſenſchaft nach dem gewöhnlichen 
Glauben? Den Herten von Münchhauſen geleſen und halb 
auswendig zu gelernthaben, um ihn gelegentlich zu paroditen und 
zu überbieten; einen Jagdanzug nach dem neuerſten Modejournal 


von London oder Paris zu tragen, eine ſcharmante Doppelflinte 


neueſter Art an ſchön geſticktem Riemen; ein Patrontäſchchen 


mit einem farbenreichen Jagdbild auf der Klappe, Pulverhorn 
und Schrotbeutel oder Patronen nach höͤchſter Bequemlichkeit und 
neueſter Form umzuhängen; dieſe Doppelflinte nach gegebenem 
Pulvermaß und mit einer doppelten Portion Schrot zu laden 
und möglichſt oft damit zu ſchießen, einen Hühnerhund zu bes 
ſigen und, hat er auch die vortrefflichſte Dreffur, ihn nach drei 
Jagden zum Stöber u. ſ. w. umzubilden, oder, fo oft der Herr 
einen Fehlſchuß gethan, den Hund auf die unweidmänniſchte 
und unedelſte Weiſe zu maltraititen; auf Flug- wie Haarwild 
auf 100 Schritte weiter zu feuern, als irgend ein Gewehr trägt, 
während der Jagd dreimal ſo viel eſſen und zu trinken, als 
irgend ein Magen verdauen kann, und endlich, auch bei gewöhn⸗ 
lichen Spaziergängen den Hund mitlaufen zu laſſen und eine 
Schnepfen⸗ oder Hühnerfeder auf der Mütze zu tragen. Wun⸗ 
dert man ſich hiernach noch, daß es heut zu Tage ſo viele Leute 
allerwärts giebt, welche für Jäger gehalten fein, und als Jäger 
leben wollen? 

Dieſer Dilettantismus hat an vielen Orten bis in die un⸗ 
terſten Volksklaſſen um ſich gegriffen und namentlich bei den 
ſtädtiſchen Gewerben Tauſende angelockt. 

Reden wir jetzt nur über einige für die Jagd ſelbſt daraus 
entſpringende Mebelftände, welche ſich wohl unter denſelden Ver⸗ 
hältniſſen in allen Ländern gleich bleiven werden. Reden wir 
unter Freunden, das Beſtehende betrachtend wie es einmal iſt, 
ohne danach zu fragen, wie es vielleicht aus phloſophiſchen 
Gründen beſſer ſein könnte und ſollte. 

Die Jagd iſt allerwärts, ſei es nun für den Landesfürſten, 
Kommunen oder für Individuen, ein auf Sta atsgeundgeſetze 
und Privatrecht gegründetes Recht. 

Ein Object muß ausübbar ſein, wenn es nicht zum Schat⸗ 
ten und läſtigen Schein herabſinken ſoll. Alſo muß das Jagd⸗ 
recht Objecte haden, an denen es geübt werden kann. Das Ob⸗ 
ject der Jagd iſt der Wildſtand. 

Die neuere Staatsökonomie hat erkannt, daß ein Hochwild⸗ 
ftand mit den Grundſätzen der Land» und Forſtwirthſchaft und 
mit einer ſo ungeheuer anwachſenden Bevölkerung nicht unbe⸗ 
dingt zu vereinbaren ſei. Daher verſtanden ſich viele Jagdberech⸗ 
tigten zu dem dankenswerthen Opfer, den Hochwildſtand ganz 
aufzuheben oder ihn wenigſtens auf eingehegte Räume zu be⸗ 
ſchränken. 

Sie gingen noch einen Schritt weiter, indem fie den Wild: 
ſchaͤdengeſetzen, auch bezüglich des Niederwildes ſich fügten, d. h. 
ihrem Recht zum Vortheil des Ganzen nicht unbedeutend ver⸗ 
gaben. 

Hochjagd beſteht in Deutſchland bei eigentlichem Hoch⸗ 
wild ſtand nur noch ausnahmsweiſe, die Niederſagd iſt ett 
das eigentliche Element des Jagdlebens. Die Ausübung des 
Jagdrechts bedingt überall einen mehr oder minder großen Be⸗ 
triebsaufwand (Gehalte und Emolumente der Aufſeher, Jagd⸗ 
diener, Unterhaltung von Hunden, Ausgaben für Schießbe⸗ 
darf ꝛc.) und ſetzt einen Ueberſchuß des Reinertrages ſchon aus 
dem Grunde voraus — weil Wildſchaden vorkommen kann und 
dafür geleiſtet weeden muß, von Jagdberechtigten wie von dem 
Jagdpächter. ö 

Dieſe unumſtößlichen Sätze dürfen wohl zu dem Haupt? 
grundſatze für jeden Jagbberechtigten führen: 

„Den Wildſtand ſo hoch als möglich, ſo hoch 
als mit dem Lokal und mit ſonſtigen Verhalt⸗ 
niſſen verträglich iſt, zu halten, um den mög⸗ 
lichſt hohen Ertrag davon ziehen zu können. 

Dieſer Hauptgrund ſatz wird auch allerwärts anerkannt und 
durch alle ordentliche Mittel des mnern und äußern Jagd⸗ 
Schutzes durchzuführen geſucht. 

Man hält die Hegezeiten; man verhindert das Herumlau⸗ 
fen mit Hunden und von Hunden in den Revieren; man vers 
bietet ſehr ſteeng ale Arten von Wilddiederei bis zum Vogel 
fang herab; man unterſagt das muthwillige Schießen und den 
unbeſcheinigten Verkauf von Wildpret; man duldet kein Jagen 
ohne die unmittelbare Theilnahme oder Führung des Revierauf⸗ 
ſehers; man beſchränkt für jedes Revier die Zahl des jährlich 
abzuſchießendes Wudes; man verpönt alle wildverherenden Hetz⸗ 
jagden. Dennoch mindert ſich beinahe allerwärts der Wild» 
ſtand, an manchen Octen fo auffallend, daß die Jagd ſelbſt zu 
einer Parodie, zu einem Herumſtödern nach Etwas gar nicht 
Vorhandenem wird. 

Die umfaſſenden Umgeſtaltungen in dem Geſammtgebiet 
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der Land⸗ und Forſtwirthſchaft, die immer weiter greifende Zer⸗ 
ſtückelung des Gtundbeſitzes, die Ausrottung der kleinen Feld⸗ 
hölzer, Raine ꝛc. die aus dem Allem entſtehende Ruheloſigkeit 
der Felder, der überdies täglich zunehmende Holzdiedſtahl, tragen 
ohne Zweifel weſentlich zur Verminderung des niedern Wil⸗ 
des bei. 

Dieß weiß und fühlt der Jäger, leider, er kann es nicht 
verhindern und will es eigentlich auch nicht, weil die Mehrzahl 
dieſer Umſtände einen Aufſchwung der Zeit, eine höhere Rich⸗ 
tung, einen wahren Fortſchritt in der augemeinen Kultur ver⸗ 


rathen. 

Der Jäger ſieht ſich auch außer Stande, dem Theils täg: 
lich offener und unverſchämt getriebenen, Theils raffinirter wer⸗ 
denden Wulddiebſtahl durch Schlingen, Fallen, Netze u. ſ. w. 
mit Erfolg Schranken zu ſetzen. 

Iſt demnach nicht alle erdenkliche Aufforderung für 
ihn vorhanden, wenigſtens die Jagd ſelbſt fo zu üben, daß nicht 
dadurch beinahe dem Wildſtande eben ſo viel Schaden zugefügt 
werde, als durch alles Uebrige zuſammen genommen? 

Hat nicht jede Regierung, welche das Jagdrecht geſetzlich 
auftecht erhalten will, ohne es gradezu zu einer Laſt für die 
Staats Kaſſe oder Chatulle zu machen, die Pflicht — alle dem 
Wuoftande, mithin dem Ertrag, ſchädlichen Jagdunbilden und 
Jagdunfuge durch Geſetze und ernſte Aufſicht abzuſchaffen und 
zu verhindern? 

Ich glaube beide Fragen mit »Jas beantworten zu müſſen. 
Dieſer Grundfag iſt auch fo allgemein anerkannt, daß es faſt 
lächerlich erſcheint, darüber noch ein Wort verlieren zu wollen; 
dennoch wird er allerwärts täglich ſchnöder verletzt, und zwar 
gar oft unter unmittelbater Duldung oder Leidung der obern 
und niedern Jagdbehörden, Jagdberechtigten und Jagdpächter. 

Die Beweiſe liegen nicht fern, man erlaube mir, eine Reihe 
derſelben hier anzuführen, und jeder kundige Waidmann wird 
mie dann auch zugeſtehen, daß das Einreißen und tägliche Aer⸗ 
gerwerden ſolcher Waidmanns ſünden feine Hauptquelle in dem 
übertriebenen Jagd⸗ Dilettantismus und einer unwürdigen Hät⸗ 
ſchelung deſſelben von Seiten der Jägerei hat, daß hierdurch 
namentlich die ſcheusliche Aasjägerei auf eine empörende Weiſe 
befördert wird. 

Die Jagd ſei kein Zeitvertreib für Müſſiggänger und Hun⸗ 
gerer, keine Veranlaßung zur Vernschläßigung aller häuslichen 
Pflichten und zur Demoraliſirxung. Die edle Jagd beruht auf 
unumſtößlichen Grundſätzen und Regeln, der Natur ſelbſt ent⸗ 
nommen, welche gelernt, begriffen und befolgt werden müffen, 
deren vollkommene Kenntniß und Uebung allein den Jäger aus⸗ 
machen, gleich viel, ob er nun einen grünen oder einen andern 
Rock trägt! Einen Haſen auf dem Anſtande oder Treibjagen 
ſchießen können, heißt noch bei Weitem nicht ein Jäger fein, 
und nicht alle, die da wiſſen, daß man Waidmanns Heil! 
rufe, tragen darum auch zum Heil der Jagd eine Flinte! — 

Ja, meine theure Waidgenoſſen! mit unferer edlen Jagd 
wird heut zu Tage in gar mancher Hinſicht ein ſchandvoller und 
höchſt verderblicher Frevel getrieben; die Dilettanten gebehren 
ſich wie Wilderer und die Jäger häufig wie Dilettanten! 

Fragt euch felöft, ob ich recht habe, wenn ich euch jetzt an 
manche Jagdſcenen erinnere. — v. M. 

Namslau, im Decemder 1844. 


Ein Kapitel aus dem Eheſtande. 


5 Wenn ich denke, wie er als Bräutigam war! ſagt manche 
Ehefrau im Herzen oder zur Mutter, mit einem ſtillen Seufzer; 
und ſie hat Unrecht, denn nichts auf der Erde kann bleiben, wie 
es war; aber auch der Mann hat Unrecht, denn er zeigte ſich in 
der Brautzeit nicht etwas blos anders, als in der Ehezeit, das 
wäre ihm wohl allenfalls noch zu vergeben, er zeigte ſich an⸗ 
ders, als er eigentlich war. 

In der Ehe machen in der Regel die Tugenden weniger glüd> 
lich, ais die Untugenden unglücklich machen. Mancher Gatte 
verbittert der Gattin das Leden, und ſie ihm, und doch haben 
Beide vortreffliche Eigenſchaften, und würden in einer andern 
Ehe glücklich fein, und glücklich machen, denn das Glück der Ehe 
hängt weniger davon ab, wie die Charaktere an und für ſich find, 
als wie fie im Verhältniſſe gegen einander find, oder ſich in eins 
ander fügen und ſchicken. 


zu 


Ich kenne einen Ehemann, der hat eine vortreffliche Frau. 
Sie iſt thätig, häuslich, treu, verſtändig, unermüdlich als Mut⸗ 
ter, aber — fie ſelbſt hatte eine nachgiebige Mutter; fo hat fie 
ſich gewöhnt, Recht zu behalten, und das verkümmert dem Mann, 
der auch Recht behalten will, durch täglichen Hader das Leben. 
Sie würde einen andern nachgiebigen Mann, oder einen, der in 
häuslichen Dingen gar keine Meinung haben will, ſehr glücklich 
machen, während ihr Mann mit einer andern Gattin, die in vie⸗ 
len Hinſichten tief unter ihr ſtände, wenn ſie nur den einen Feh⸗ 
ler der Rechthaderei nicht hätte, ganz zufrieden fein würde. 

Soute nicht ſchon mancher meiner Leſer bei einem Blick in 
dieſe oder jene Ehe gedacht haben: Gott bewahre mich vor fol: 
cher Frau! und doch war die Ehe glücklich; ſollte nicht Mancher 
ſchon beim Blick in eine unglückliche Ehe gedacht haben: ich 
würde mit der Frau ganz gut leben können! und vielleicht hatte 
er in beiden Fällen Recht, denn es giebt wenig weibliche Untu⸗ 
genden, die jeden Mann unglücklich machen würden. 

Deshalb iſt des Bräutigams Pflicht, ſeine Neigungen nicht 
zu verſtecken, ſeine Schwächen zwar zu beſiegen, aber nicht zu 
verhehlen, und eben ſo die Schwächen und Neigungen der Braut, 
die er als Ehemann nicht tragen und dulden kann, als Bräu⸗ 
tigam ſchon, liebreich, ader ernſt, mild, aber männlich zu bemer⸗ 
ken; nicht aber, wie gewöhnlich geſchieht, ſchwacher, gutmüthiger 
und verliebter Weiſe, blind dafür zu ſein, oder den Unmuth dar⸗ 
über zu verbergen. 

Eigentlich ſollten Brautleute viel ſtrenger gegen einander ſein, 
als Eheleute. Sie ſollten den Brautſtand als ein Tentamen, 
als ein Probejahr betrachten. Wenn ſchon in dieſer glücklichen 
Zeit, die, frei von Rahrungsſorgen, von Erziehungszwieſpalt, von 
Dienftbotenärger, von Hausſtandſtreitigkeiten iſt, wenn da [hen 
manches Stötende eintritt, wie ſoll, dei dem Zuwachs von all' 
jenen Kriegsübeln, Frieden und Segen zu erwarten fein? 

Aber in der Regel iſt der Brautſtand eine goldene Zeit, auf 
die zwar zuweilen nach 50 Jahren eine goldene Hochzeit folgt, 
ar häufiger noch eine dazwiſchen liegende eiferne und bleierne 

eit. 

Der Brautſtand wäre weniger golden, aber der Eheſtand 
auch weniger bleiern, wenn der Bräutigam mehr Mann geweſen 
wäre. Die Braut hätte ſich dann gefragt, ob fie feine Wünſche 
erfüllen, in ſeine Eigenheiten ſich finden, was ihr fehlt, erwerben, 
was ſie verunziert, ablegen könne; ſie haͤtte in der Brautzeit 
ſchon erkannt, ob ſie mit Liebe ſeine Schwächen tragen, ſeine rau⸗ 
hen Seiten mildern könne. Wie ſoll ſie das aber können, wenn 
er ſeine Schwächen verbirgt, und die ihren ſchweigend duldet, 
oder gar liebreich haͤtſchelt. 


U- 


Lokales. 
„. Die » ſchleſiſche Zeitungs meldet über das Feuer im 


Ob. L. Gericht vom 3. d. M. 


„Noch haben ſich die Bewohner unſerer Stadt kaum von 
dem nächtlichen Schrecken erholt, in den ſie durch das kürzlich 
ſtattgefundene, bedeutende Brandunglück vor dem Sandthor ver⸗ 
ſetzt worden ſind, und die Gefahr gewiß nicht vergeſſen, welche 
wenige Wochen früher, dem königl. Ob. L. Gerichtsgebäude und 
ſeiner Umgebung dadurch drohte, daß in den Räumen der fisca⸗ 
liſchen Prozeß⸗Regiſtratur ein Feuer zum Ausbruch kam, und 
ſchon iſt heute durch irgend eine verruchte Hand wieder der Ver⸗ 
ſuch gemacht worden, in dem auf ebener Erde am Ende des 
einen Corridors gegen die Kloſtergrenze hin gelegenem Raume, 
der zur Aufbewahrung der geſchloſſenen und bei Seite gelegten 
Prozeßacten dient, auf's Neue einen Brand zu ſtiften. Gegen 
3 uhr Nachmittags demerkte nämlich ein noch in der Kanzlei 
beſchäfligter Beamte des königl. Od. L. Gerichts durch ein nach 
dem innern geſchloſſenen Hofraum gehendes Fenſter, daß eine 
bedeutende Rauchmaſſe von unten aufſteige, und rief, da ihm 
dies mit Grund bedenklich ſchien, ſofort den Haushälter zu einer 
näheren Unterſuchung dieſer verdächtigen Erſcheinung herbei. 
Als man den Oct, woher der wahrgenommene Rauch immer⸗ 
fort durch ein zur Verbeſſerung der Luft in dem betreffenden 
Raume und Conſervation der dort niedergelegten Akten offen 
gelaſſenes Fenſter hervordrang, und durch die noch wohl vers 
ſchloſſene Thüre ſich in das Innere deſſelben begeben wollte, 
fand man dieſes fo voll heißen Qualm und Rauch, daß das 


augenblickliche weitere Vordringen, ohne Gefahr zu erſticken, 
nicht möglich war. Erſt als dieſem Rauche durch das Eindrük⸗ 
ken und Oeffnen mehrerer Fenſter ein größerer Abzug verſchafft 
worden war, und man nun wirklich in das Zimmer treten konnte, 
fand man darin bereits eines der dort aufgeſtellten hölzernen 
Repofitorien und die in demſelben niedergelegten Akten in vollen 
Flammen, deren Löſchung jedoch bald durch ein ſo raſches, als 
umſichtiges Verfahren wiederum glücklich bewirkt wurde, ſo daß 
der ſchon angerichtete Schaden ſelbſt nur von geringerem Bes 
lange ſein kann. Da das in Rede ſtehende, mit einer ſtarken 
gewölbten Decke verſehene Zimmer nicht geheizt, überhaupt nur 
ſelten, und nie mit Licht betreten wird, ſo kann die bedrohliche 
Gefahr durchaus nicht Folge irgend einer Fahrläßigkeit fein, 
und nur dem Gedanken Raum gegeben werden, daß fie viel: 
mehr das abſichtliche Werk der Bosheit, Rache, oder einer anderen 


—— 


. 


gefährlichen Leidenſchaft und Abſicht iſt, die an den Tag zu 
dringen, man gewiß weder Mühe noch Sorgfalt ſcheuen wird. 


++ Am 5. d. M. Nachmittags in der 5. Stunde wollten 
zwei hieſige Einwohner, (angeblich ein Schneide rmeiſter und 
ein Schuhmachergeſell,) trotz mehrfachen Warnungen, von der 
Oderthorwacht quer üder die Oder nach der Anwandſchen Be⸗ 
figung gehen. Als fie zu dem Zwecke den in das Eis gehauenen 
Kanal üderſprangen, brach das Eis, und Beide verſanken augen» 
blicklich. Ein Tagarbeiter, der ihnen zu Hülfe eilen wollte, ge⸗ 
rieth ſelbſt in Lebensgefahr und konnte nur mit Mühe vom Er⸗ 
trinken gerettet werden. Die Leichen der beiden Verunglückten 
ſind noch nicht gefunden. — d. 


Allgemeiner Anzeiger. 


(Juſertions gebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Taufen und Trauungen. 
Getauft. 


Bei St. Eliſabeth. Den 12. Febr.: 
d. Zuckerſiederarb. Schröter T. — Den 14.: 
d. Kaufmann Schulz S. — d. Kaufmann 
Ertel T. — Den 15.: d. Freiſtellenbeſ. Lerche 
T. — d. Buchhdlr. Maske S. — d. Reſtau⸗ 
rateur Menzel T. — Den 18.: d. Zimmer⸗ 
polier Beer S. d. Schneidergeſ. Briesner 
T. — d. Kellner Schoͤnwitz T. — d. Haus⸗ 
hälter Menzel S. — d. Tiſchler Kaspar S. 
— d. Freiſtellenbeſ. Jureck T. — d. Fleiſcher 
Kluge T. — 1 unehl. T. — 1 unehl. ©. — | 
Den 19.: d. Former Carliezck S. — 2 unehl. 
S. — Den 20.: d. Zimmermann Mitſchke S. 
— d. Dreſchgaͤrtner Liebenau S. — Den 21.:: 
d. Stadtbuchdrucker Friedrich S. — d. Kretſch⸗ 
mer Tillner S. — Den 22.: d. Ritterguts⸗ 
beſ. v. Weigel T. — Den 24.: d. Schrift⸗ 
ſetzer Hartmann S. — Den 25.: d. Kauf⸗ 
mann Hinderlich T. — d. Böttcher Kaſten X. 
— d. Schneider Koſche T. — d. Deftillateur 
Koſchel S. — d. Schneidergeſ. Kretſchmer T. 
— d. Haushaͤlter Lepach S. — d. Stadtwäch⸗ 
ter Leinitz S. — d. Tagarb. Chriſtoph X — 
1 unehl. S. — Den 26.: d. Kretſchmer 
Scholz S. — d. Freigaͤrtner Schröter T. 

Bei St. Maria Magdalena. Den 
14. Febr.: d. Brauermſtr. G. Werner ©, -— 
d. Inſtrumentenbauer A. Schoͤngarth T. — 
d. Bäckergeſ. C. Grundmann S. — Den 17.: | 
d. Regiſtrator L. Ezygan T. — Den 18.: d. 
Schneider W. Marks T. — d. Tapezier W. 


Metzke T. — d. Hutmachergeh. G. Dierauf 
S. — d. Nagelſchmiedgeſ. C. Böhm T. — d. 
Schuhmachergeſ. W. Fendler S. — 2 unehl. 
S. — 2 unehl. T. — Den 19.: d. Schuh⸗ 
machergeſ. A. Hoffholz T. — d. Brennerei⸗ 
bei. F. Krittel S. — Den 21.: d. Schuh: 
macher C. Herrmann S. — Den 25.: d. 
Kaufmann J. Felsmannn T. — d Kretſch⸗ 
mer G. Scheibke T. — d. Corduaner E. Kut⸗ 
tig T. — d. Ob. L. @. Aſſiſtent E. Kubſch S. 
— d. Barbiergeſ. Claudi T. — d. Schuh⸗ 
macher Frey S. — d. Schuhmachergeſ. Kas⸗ 
bari T. — d. Haushälter F. Mäthner T. — 
1 unehl. S. — Den 27.; d. Lohndiener W. 
Maͤtzke T. 

Bei St. Bernhardin. Den 15. Febr.: 
d. Faͤrber F. Rother T. — 1 unehl. T. — 
Den 18.: d. Fabrikinſpekt. M. Landeck S. — 
1 unehl. S. — d. Schuhmachergeſ. F. Geide 
S. — d. Korbmacher G. Merlin S. — Den 
16.: d. Zimmergeſ. A. Sommer S. — Den 
20.: d. Buchhalter F. Schnitzer S. — Den 
25 : d. Brauer Tilgner T. — d. Tagarb. 
D. Scholz T. — d. Nagelſchmied W. Schu⸗ 
ler "eg 8 See F. Weng dr 8 

€ ofkirche. en 14. Febr.: 

d. beitet Kante ©. — Den 18. d. 
aße, Bc ©. 2 Den 18.: d. Zimmer: 
mſtr. den 25.: d. Reg.⸗Haupt⸗ 
Caſſirer Damke S. ene 

Bei 11,000 Jungfrauen. Den 18. 
Febr.: d. Tiſchler J. Nöſe S. — d. Lohnfuhr⸗ 
mann Schlanzky T. — d. Inval. Unterofſtz. 


aſchinendruck und Papier von Heinrich Hinter, Albrechteſtraße Nr. 11. 


Zum Hafen: Braten 
auf heut Abend, ladet ergebenſt ein 


Käſer, Reſtaurateur, 
Neue Taſchenſtraße. 


Friſche ſtarke Hafen 
verkaufe ich noch fortwährend gut geſpickt 
à Stück 10 Sgr. 

C. Buhl, Wildhaͤndler, 


Ring⸗(Kränzel⸗Markt) Ecke, im 1. Keller links. 


Feine Stärke 


in beſter Qualität, 3 Pfb a 64 Sgr., i 
fortwährend zu haben bei 8 rn: 7. 5 
A. L. Koch, Gräupner, 
Reuſcheſtraße Nr. 56, an der Ohlaubrücke. 
Anzeige. 

„Gute Gebirgs⸗Steinkohlen werden zu den 
billigften Preiſen verkauft und durch meinen 
Hausknecht jedem Käufer unentgeltlich in ſeine 
Wohnung befördert in der Steinkohlen⸗Nie⸗ 


derlage Ey Nr. 18, bei 
J. G. Neumann. 


Verkäuflich. 


V. Kumpalka T. — d. Weinbrennergeh. Här⸗ 
tel S. — d. Tagarb. G. Deus S. — 1 unehl. 
T. — Den 25.: d. Stadtger. Aſſiſtent L. Rit⸗ 
ter S. — d. Repar. Maurermſtr. G. Mitten⸗ 
dick T. — d. Brauer Lorenz S. — d. Arbeits: 
mann F. Gembus S. — d. Maurergeſ. 
Wutſchke S. — d. Schäfer Leſchinsky S. 

St. Salvator. Den 15. Februar: 
d. Schuhmacher Teſchke S. — Den 18. d. 
Erbſaß Klippel T. — 1 unehl. T. 


Getraut. 


Bei St. Eliſabeth. Den 19. Februar: 
Tiſchlergeſ. Dahlke mit L. Kempe. — Fiſcher⸗ 
geſ. Burger mit Wittwe D. Elzel. — Den 
20.: Fleiſcher D. Stephan mit Igfr. H. Fiſch. 
— Erbkretſchmer Seifert mit Igfr E. Leiß⸗ 
ner. — Den 26.: Barbier Schilg mit M. 
Tauſewald. — Brauer Schmidt mit Frau L. 
Hellmich. — Bediente Pietſch mit A. Kaßner. 
— Den 25.: Kaufmann Hildebrand mit Igfr. 
J. Schmidt. — Den 27.: Tagarb. Biſchof 
mit E. Bürger, 

Bei St. Maria Magdalena. Den 
19. Febr.: Tiſchler R. Fahlbusch mit Igfr. 
A. George. — Kutſcher Oßyra mit J. Rösner. 
— Haushälter Thomas mit Igfr. R. Jaͤnſch. 
— Haushilter G. Garbe mit S. Opis — 
Den 25.: Kaufmann B. Brudid mit Igfr. 
B. Kretſchmer. — Den 26.: Schneidergeſ. 
A. Breyer mit Wittwe R. Brauer. 

Bei St. Bernhardin. Den 19. Febr.: 
Kammmacher C. Peſchke mit Igfr. E. 
Schwentge. — Schloſſergeſ. J. Neugebauer 
mit Igfr. E. Jaͤnſch. — Inwohner G. Tram- 
pale mit Iafr. D. Raſſel. — Kattundrucker 
Wiesner mit D. Starnitzke. — Den 26. : 
Büttner W. Fritſch mit J. Przygotta. 

Bei 11,000 Jungfrauen. Den 19. 
Tagarb. F. Schubert mit S. Meyer. — Den 
20.: Maurergeſ. F. Engert mit Igfr. M. 
Doͤrich. — Den 20.: Schloſſer F. Kräuter 
mit Igfr. M. Scheer. 

Bei St. Salvator. Den 20. Februar: 
Gerichtsſcholz Labitzke mit Igfr. S. Kattge. 


Wo? 
dieſes Blattes. 


Eine neue Mangel iſt billig zu verkaufen 
bei Hoffmann, Zimmermann. 
Wallſtraße Ner. 6. 


1000 Rebe. 


ſind gegen pupillariſche Sicherheit ſofort zu 
vergeben. Wo? Zu erfragen in de Expedition 
dieſes Blattes. 


— 


—— 


Theater ⸗Repertoir. 


Donnerſtag den 7. März, zum 1. Male: 
„Des Teufels Lentheil.“ Komiſche 
Oper in 3 Akten, nach dem Franzoͤſiſchen des 
Scribe. Muſik von Auber. 


Zwei Mädchen, welche das Schneidern erler⸗ 
nen, ſo wie auch welche, die im Zuſchneiden 
Stunden nehmen wollen, werden ſofort an⸗ 
genommmen bei 

Frau KTulich, 
Schweidniterſtraße Nr. 50, im weißen Hirſch, 
1 Stiege vorn heraus. 
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Vermiſchte Anzeigen. 
1 Rinaldini, 2. Theil, verloren sense. 


4 Der ehrli inder, welcher d i 
Geräucherte Heeringe Fe Nen gene 


in ausgezeichneter Güte verkauft fortwährend erhält eine angemeſſene Belohnung. 
das Stüct für & Pfennige | 


B. Liebi prleſeſton zu znercher Laſt hat die Schneider. 
ee EN EM 


